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„Mein Freund, der Baum“ ...
wer kennt das Lied der Sän-
gerin Alexandra nicht?
Ich habe es kürzlich wieder

im Radio gehört. Zu empfeh-
len ist es bei depressiven Ver-
stimmungen allerdings nicht
gerade. Dass Bäume mehr
sind als einfach nur Bäume,
kann ich aber nur zu gut ver-
stehen. Sie begleiten uns
schließlich ein ganzes Leben
lang. „Ich wollt dich längst
schon wieder sehn, mein alter
Freund aus Kindertagen.“ Eif-
rig haben wir mitgesungen:
„Ein Männlein steht im Wal-
de, ganz still und stumm.“
Wir haben mit Hänsel und

Gretel, die sich im Wald ver-
irrten, gebangt und mit Rot-
käppchen, das im finsteren
Wald dem bösen Wolf begeg-
nete. Und natürlich gehört ei-
ne mit viel Mühe gemalte
Tanne zu den „Erstwerken“
jedes Kindergartenkindes.
Übrigens gehört „Hans im
Glück“ zu den wenigen be-
kannten Märchen, in denen
kein Wald vorkommt.
Zu allen Zeiten ging von

Bäumen eine große Verfüh-
rungskraft aus. Schon die
Kelten glaubten an ihre Ener-
gien und Heilkräfte. Die Zau-
berwelt des Waldes inspiriert
zu mystischen und poeti-
schen Erzählungen. Wälder
sind wie Kathedralen auf ge-
heimnisvollen Pfaden, man
taucht ein in die Stille, die
aufragenden Bäume wachsen
bis in den Himmel und bilden
ein grünes Gewölbe. Kein
Wunder, dass viele Men-
schen, die Nähe zu Bäumen
auf spiritueller Ebene suchen.
Bäume umarmen – eine

jahrhundertealte Methode,
um seinen energetischen
Speicher wieder aufzuladen.
Ich persönlich bleibe lieber
auf dem (Wald)-Boden und
freue mich einfach über die
Ruhe, das „Bad“ in der guten

Luft, den Geruch von Tannen
und über Sonnenstrahlen, die
plötzlich in eine Lichtung fal-
len und ihren ganz eigenen
Zauber verbreiten. Waldspa-
ziergänge sind Balsam für
meine Seele, und ich kann in
fernen Ländern tatsächlich so
was wie Sehnsucht nach ih-
nen verspüren.
Die Geheimnisse unserer

Wälder zu erkunden – immer
wieder ein Abenteuer und
Fest für alle Sinne. Zum Bei-
spiel zwischen Grünwald und
Straßlach. Die Grünwalder
Sauschütt war über Jahrhun-
derte hinweg Stützpunkt für
bayerische Hofjagden. Mittel-
punkt des Walderlebniszen-
trums ist der Jagdpavillon von
König Max II. aus dem Jahre
1863, den angeblich auch
Kaiser Napoleon besuchte.
Seit 1975 veranschaulichen
dort wechselnde Ausstellun-
gen die ökologische Vielfalt
im Forst. Herrlich für Kinder,

in den Ferien oder mit der
Schulklasse die Waldlehrpfa-
de zu erobern! Wer findet ein
„Baumtelefon“ nicht span-
nender als ein Handy?
Insgesamt 1215 Pflanzen-

arten, darunter alleine 71
Baumarten, gibt es zu bewun-
dern. Toll, die spannenden
Angebote für die Jugend, zum
Beispiel eine Nacht am Lager-
feuer, wenn der Waldkauz
ruft und es überall geheimnis-
voll raschelt. Mehr als 800
Waldkindergärten gibt es in
Deutschland. Eigentlich
kaum zu glauben, dass noch
vor Jahren „Waldsterben“ ein
großes Thema war. Von mei-
ner CD mit volkstümlicher
Musik ging jeweils ein Euro
an die Stiftung „Wald in Not“.
Jetzt habe ich mich riesig

über die Nachricht gefreut,
dass wir uns weniger Sorgen
machen müssen: Die Waldflä-
che in Deutschland wächst.
Mit Stolz berichtet das Baye-
rische Forstministerium von
über fünf Milliarden Bäumen.
2010 waren es bereits rund
295 Hektar mehr als im Vor-
jahr. Rund ein Drittel der
Bayerischen Landesfläche ist
somit bewaldet, mehr als die
Hälfte davon in Privatbesitz.
Der überwiegende Teil der

Holzernte in Bayern geht in
den Hausbau. Denn Holz hat
eine gute Ökobilanz. Wussten
Sie, dass ein Kubikmeter
Holz beim Wachsen der At-
mosphäre etwa eine Tonne
Kohlendioxid entzieht? Ich
hab’s mit Staunen gelesen.
Seit ich weiß, dass in Bayern
jede Sekunde ein Kubikmeter
Holz dazuwächst, habe ich
noch mehr Freude an meinen
Waldspaziergängen.
Sie vielleicht auch?

In diesem Sinn –
herzlich
Ihre Carolin
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Unter meinem
weiß-blauen Himmel

PFLANZE DER WOCHE ...

Das „Fackerl“
Dass ein „Bummerl“ ein jun-
ger, übermütiger Stier und eine
„Koim“ ein Kuhmädchen ist,
weiß der eine oder andere
noch. Dass der „Bär“ aber ein
funktionstüchtiger Eber, der
„Fock“ sein kastrierter Kollege
und die „Loas“ eine Muttersau
ist, der die „Fackerl“ oder „Su-
ckel“ wegen ihrem prallvollen
„Gsa“ (Gesäuge) grad so nach-
laufen, ist weniger bekannt.
Gerade der Nachwuchs aber
wurde mit liebevollen Bezeich-
nungen bedacht. Der Henne
folgte eine Schar „Bieberl“
oder „Giggal“, der Schafmutter
ein „Lampe“ oder „Bätzal“, der

Kuh ein „Kaibal“ und der Pfer-
demama ein „Heiß“, also ein
auf wackeligen Beinen stehen-
des Fohlen. Um die „Roß“, die
„Heiter“ und „Heiler“ (Walla-
che) kümmerte sich meist ein
„Rossknecht“, der auch das
„Frimmen“ (Abrichten) und
„Schwemmreiten“ (Reinigen
der Tiere im fließenden Was-
ser) beaufsichtigte. Junge Bur-
schen durften bei einer trächti-
gen Stute auf die Geburt war-
ten („Heißnpassn“) oder bei
der Ernte das Pferdegespann
leiten („Fürschefahrn“).

Norbert Göttler
Bezirksheimatpfleger Oberbayern
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Na, ihr „Fackerl“, wie läuft’s?
Hoffentlich ist die „Loas“ gut
zu euch. FOTOLIA

Wecker als Gedicht
Ja, Konstantin Wecker, dieser
Münchner Liedermacher und
Querdenker, kann auch Ge-
dichte. Und wie. Bei dtv ist nun
sein Gesamtwerk erschienen.
Manchmal langt Wecker ge-
wohnt kritisch-derb hin: „Mit-
ten in derVorstandssitzungwar
es/ als einen von dem Pack der
Wahn befiel/ sich auf einmal

gänzlich frei zu machen/ Er
zeigte alles – und das war nicht
viel.“ Wecker kann aber auch
zart – und Bairisch. „Wann i
nimmerweiter woaß imDurch-
anand/ vonLeb’nundLust und
Leid und Werd’n und Sterb’n/
nimm i mi auf d’Nacht selber
bei der Hand/ lass mi fall’n und
schaug in d’Stern.“ sts

BAYERISCHE SEITEN ......................................................................................................................................

„Jeder Augenblick ist ewig“
ist bei dtv erschienen. 272
Seiten. 9,90 Euro.

Ehepaar in seinem über 400
Jahre alten Bauernhaus hoch
über Reit im Winkl, schon
nimmt einen Walter Gruber
in Beschlag. Freundlich, aber
bestimmt. „Hier die Haus-
schlappen, anziehen, los! Das
muss hier jeder, sogar der
Pfarrer.“ Dann beginnt die
Hausführung. „Das Haus ge-
hört zu den zwei ältesten im
ganzen Tal“, sagt er. Und:
„Wir haben 140 Bauernhöfe
und Häuser in ganz Bayern
angeschaut, bis wir das Haus
gefunden haben.“ Und: „Die
Decke, die ist mit Ochsenblut
gestrichen.“

Tempo anziehen. „Ich lebe
nicht mehr lange genug, um
bloß zwei im Jahr zu schrei-
ben“, sagt sie. Drei im Jahr
sollen es in nächster Zeit
schon sein. Ein paar Dutzend
weitere Romane hat sie be-
reits im Kopf. Aber das ist gar
nicht so einfach, das mit dem
Schreiben. Denn Roswitha
Gruber hat einen Ehemann –
und der ist eine Schau.
Er heißt Walter, ist 76 Jahre

alt und war mal Berufsmusi-
ker. „Mumpel“ nennt sie ihn
liebevoll. Manchmal auch
„meinen Mann, den Vielred-
ner“. Kaum begrüßt man das

schreibst Du als Preiß bayeri-
sche Bücher?“ Sie hat sich da
eine Antwort zurechtgelegt,
die die Leute immer zum
Schweigen bringt: „Weil ich
es kann.“ Und: Weil sie ein-
fach schreiben muss. Auf ih-
rem Schreibtisch im ersten
Stock des Bauernhauses lie-
gen stets zehn gespitzte Blei-
stifte. „Damit ich nicht unter-
brechen muss“, sagt sie. Denn
eines, das kann sie nicht lei-
den – verplemperte Zeit.
Zwei Bücher pro Jahr hat

sie ihrem Verleger in letzter
Zeit druckfertig auf den Tisch
gelegt. Aber jetzt will sie das

Roswitha Gruber ist
eine der bestverkauften
Autorinnen in Bayern. In
ihren Büchern spielen
HebammenSchicksal, und
Großmütter erzählen von
früher. Gruber erschafft
einen Heimatroman nach
demanderen.Nureinmal,
dahattesieeineBlockade:
Eine einzige Kuss-Szene
machte sie völlig irre.

VON STEFAN SESSLER

Roswitha Grubers allererste
Liebesgeschichte, geschrie-
ben mit 15 Jahren, geht so: Ei-
ne Internatsschülerin, eine
ganz eine hübsche Internats-
schülerin trifft zufällig einen
Förster, einen ganz einen jun-
gen, furchtbar gut aussehen-
den Förster. Sie verliebt sich.
Eh klar. Zwei Kapitel über die
Schwärmereien der Blondine
bringt die junge Roswitha zu
Papier, dann ist Schluss; die
Jungautorin hat eine Schreib-
blockade, die Story steht still.
„Ich wusste damals doch
noch nicht, wie man küsst“,
erzählt Roswitha Gruber, 72.
„Deswegen konnte ich nicht
weiterschreiben.“
Gruber sperrt das Manu-

skript weg. 35 Jahre schreibt
sie keine Zeile mehr; sie stu-
diert, verliebt sich in ihren
Walter, wird Volksschulleh-
rerin, heiratet, das Leben rast,
sie wird zwei Mal Mama, das
Haus, der Beruf, die Kinder,
der Garten, so viel zu tun.
„Ich hatte einfach keine Zeit
zum Schreiben“, sagt sie. Erst
mit 50 Jahren erfüllt sie sich
ihren Lebenstraum: das erste
eigene Buch, „Die Zeit, die
dir bleibt“, ein Ratgeber für
Frauen in der Mitte ihres Le-
bens. Es ist der Anfang von al-
lem, ihr Einstieg in die Bran-
che. Seitdem schreibt sie wie
ein Wirbelwind; als ob das
Schreiben schon morgen ver-
boten würde.
Jeden Tag, auch am Wo-

chenende, produziert sie ei-
nen kleinen Papierberg, meis-
tens um die 20 Seiten hoch,
alles handgeschrieben. Veröf-
fentlicht hat sie in den letzten
Jahren ein Regal voller Hei-
matromane mit arg herzzer-
reißenden Titeln wie „Sehn-
sucht nach Liebe“, „Vom
Zauber der Kindheit“, „Wun-
derbare Kindertage“, „Erleb-
nisse einer Berghebamme“,
„Tagebuch einer Berghebam-
me“ oder auch mal „Mein Le-
ben als Berghebamme“.
Die meisten ihrer Werke

sind im Rosenheimer Verlag
erschienen, Gesamtauflage
über 150 000 Stück. „Inzwi-
schen könnte ich davon le-
ben“, sagt die vierfache Groß-
mutter, die in Trier als Toch-
ter eines Lehrers zur Welt
kam. Heute lebt sie in Reit im
Winkl im Kreis Traunstein.
Hier in den Bergen, in den Al-
pen und auf den Almen spie-
len auch die meisten ihrer Ro-
mane. Manchmal fragen sie
die Einheimischen: „Warum

Roswitha – Erlebnisse einer Heimatautorin

schwanks ab. Walter Gruber –
Ehre, wem Ehre gebührt – hat
es schon in eines der Bücher
seiner Frau geschafft. In
„Sehnsucht nach Liebe – Eine
Heiratsvermittlerin erzählt“ ist
er die Hauptfigur des Vor-
worts. Er wollte den Roman
nämlich verhindern, so
schreibt es die Autorin dort.
Roswitha Gruber lernte zufäl-
lig eine Heiratsvermittlerin
kennen, die Frauen sind sich
gleich sympathisch und be-
schließen kurzerhand, ge-
meinsam ein Buch mit Ge-
schichten rund um die Kuppe-
lei zu schreiben. Mit Ge-

ne“ steht darauf. Bloß: Mum-
pel hält sich nicht immer da-
ran. Er kommt trotzdem rein –
und plappert. Allerdings ist es
so, dass ihr Mann sehr, sehr
gerne schläft. Das nutzt Ros-
witha Gruber natürlich aus.
„Jeden morgen schreibe ich
von acht bis zehn Uhr“, sagt
sie. „Mumpel schläft nämlich
bis zehn Uhr. Um 13 Uhr wird
er auch schon wieder müde
und abends deponiere ich ihn
vor dem Fernseher.“
Ein Treffen mit den beiden

ist ein Erlebnis. Die beiden ge-
ben locker die Protagonisten
eines kreuzfidelen Heimat-

Es ist ein Feuerwerk an In-
formationen, das augenblick-
lich auf jeden Besucher nie-
derprasselt. Roswitha Gruber
steht daneben – und schweigt.
Jeder, der danebensteht,
schweigt. Keine Chance da-
zwischenzugrätschen. „Jetzt
weiß ich, warum Sie schrei-
ben“, sagen die Leute manch-
mal zu Roswitha Gruber.
„Weil Sie zu Hause nicht zu
Wort kommen.“
Zum Glück weiß die Auto-

rin, wie sie ihren Mann zu
nehmen hat. Vor ihrem Ar-
beitszimmer hat sie ein Schild
aufgehängt: „mumpelfreie Zo-

schichten, die sich wirklich so
zugetragen haben. „Du hast
genug anderes zu tun. Du ver-
zettelst dich nur“, sagt Walter
Gruber zu seiner Ehefrau.
„Auch hier im Haus gibt es
noch viel Arbeit.“
Die Heimatautorin hört

nicht auf ihren Mann: Sie
trifft sich heimlich mit der
Heiratsvermittlerin, schreibt
das Buch heimlich, bringt das
Manuskript heimlich zur
Post. Aber ein bisserl Bammel
hat sie am Ende doch. Hof-
fentlich erwischt er mich
nicht. „Erst als die Paketkarte
ausgefüllt, der Stempel aufge-
druckt und der Abschnitt in
meiner Handtasche verstaut
war, konnte ich aufatmen.“
So steht es in ihrem Vorwort.
Inzwischen hat Walter Gru-

ber seiner Roswitha verziehen,
dass sie ihn wochenlang aus-
getrickst hat. Mehr noch: Mit
viel Pathos erzählt er seinen
Gästen regelmäßig seine Lieb-
lingsgeschichte aus demBuch.
Denn stolz auf seine Frau, das
ist er schon. Die Geschichte,
die geht so: Ein durchaus at-
traktiver Mann Mitte 75
kommt zur Heiratsvermittle-
rin – jahrelang, immer wieder.
Tausende Mark gibt er aus
und mit dutzenden Damen
geht er aus. Aber: Nie funkt es.
Die Heiratsvermittlerin

verzweifelt: „Ich bringe Ihnen
die schönsten Frauen“, sagt
sie, „und sie nehmen keine
einzige. Was soll ich denn mit
Ihnen machen?“ Der Mann
antwortet: „Eigentlich will ich
gar keine. Ich will nur meine
Chancen testen.“
Ja, solche heiteren, be-

schwingten Sachen schreibt
Roswitha Gruber. Aber sie
kann auch anders: schwer
dramatisch. In einem Buch
vertauscht die Hebamme
Aloisa in einem Münchner
Krankenhaus die Kinder. Ei-
ne Frau erleidet eine Fehlge-
burt, eine andere bekommt
Zwillinge, Aloisa spielt
Schicksal. „Alles absolut
wahre Begebenheiten“, sagt
Walter Gruber. So ganz eins
zu eins wahr sind die Storys
aber doch nicht: „Die Leute
erzählen es mir“, sagt Roswi-
tha Gruber. „Und ich mache
eine Geschichte daraus.“ Ein
bisserl künstlerische Freiheit
darf schon sein.
Oft ist Roswitha tagelang

bei ihren Berghebammen,
Bergbäuerinnen, Großmüt-
tern oder über wen sie noch
so schreibt; sie nimmt dort al-
les auf Tonband auf. Zuhause
hört sie die Bänder dann ab –
und bastelt ein Buch daraus.
Ein Tag ohne Schreiben, das
kann sie sich schon gar nicht
mehr vorstellen. „Mich krib-
belt’s in den Fingern“, sagt
sie. Und auch die Geschichte
mit dem Förster und der In-
ternatsschülerin will sie dem-
nächst – und nach über einem
halben Jahrhundert – wieder
aus der Schublade holen. Sie
wisse jetzt endlich einen
Schluss, sagt sie.
So viel kann man vielleicht

jetzt schon verraten: Es wird
wie wild geknutscht werden.

Ein Traum von einem Haus: Die Grubers haben ein jahrhunderteal-
tes Bauernhaus gefunden, in dem sie seit über zehn Jahren woh-
nen. Auf dem Bild links diskutiert Roswitha Gruber mit ihrem Ehe-
mann Walter. Liebevoll nennt sie ihn „meinen Mann, den Vielred-
ner“. Denn dieser Walter, der hat wirklich viel zu erzählen.
Manchmal kommt die Autorin schier nicht zum Schreiben.

Ein Ofen für die Ewigkeit: So sieht’s bei denGrubers in der Küche aus.
Immer wieder klopfen auch Wanderer an die Türe und fragen, ob
sie das Hausmal besichtigen dürfen. Dürfen sie natürlich – aber nur,
wenn sie vorher Besucher-Hausschlappen anziehen. Auf dem Bild
rechts sitzt Roswitha Gruber in ihrem Arbeitszimmer und lacht aus
vollem Herzen. Hinter ihr sieht man Bilder von ihrer Hochzeit.

Berge voller Geschichten: Das gibt es hier – wortwörtlich. Davon lebt die Heimatautorin Roswitha Gruber. Das Bild entstand auf einer Wiese gleich hinter ihrem Haus in Reit im Winkl. FOTOS: GÜNTER R. MÜLLER

Seitenweise Herzschmerz, Leidenschaft und Schicksal: die 72-jährige Autorin und ihre Romane. Die Geschichte vom schwarzen Mann: eines der Manuskripte von Roswitha Gruber.

Carolin Reiber
schreibt heute über
Bäume, Hänsel, Gretel
und den Waldkauz.
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Erwachsene geraten hier ins
Träumen von unbeschwerten
Kindertagen. Kinder von heu-
te hingegen stehen sprachlos
vor vielen Ausstellungsstü-
cken. „Sie können sich zum
Teil nicht vorstellen, was Kin-
der in früheren Zeiten mit den
Sachen angestellt haben“, sagt
Museumsleiter Jürgen Emin-
ger. „Die Sachen“, das ist
Spielzeug für Buben und Mä-
del aus hundert Jahren, aus
der Zeit zwischen 1860 und
1960. Viele Stücke stammen
aus den Anfangsjahren des
Museums, das 1882 gegründet
wurde und seit 1923 in der
„Zieglerwirtschaft“ und dem
angeschlossenen mittelalterli-
chen Stadtturm von Traun-
stein ein Zuhause hat.
Jüngstes Kind in der Aus-

stellungsfamilie, zu der Expo-
nate zur Geschichte der Stadt
gehören, ist die umfangreiche
Spielzeugabteilung, die 1996
eröffnet werden konnte. Darin
werden Autos, Eisenbahnen,
Dampfmaschinen, Schiffe,
Puppenstuben und sogenann-
te „Penny Toys“ (Kleinspiel-
zeug aus Blech) präsentiert.
Viele Stücke aus der Leihgabe
der Familie von Heimendahl
sind fabrikneu, anderen sieht
man an, wie sehr sie bespielt
worden sind. Manche Schätze
haben Jahre im Verborgenen,
in Kellern oder auf Speichern
verbracht. Verständlich, dass

sie in Vitrinen aufbewahrt
werden. Wie Museumsleiter
Eminger berichtet, sind Lieb-
haber bereit, für einzelne Stü-
cke der Sammlung so viel
Geld zu zahlen wie für einen
Mittelklassewagen. Eminger
erzählt, dass ein großer Teil
der ausgestellten Spielzeuge
nur in den Kinderzimmern be-
güterter Familien zu finden
war. „Mit Spielzeug vollge-
stopfte Kinderzimmer waren
bis vor wenigen Jahren un-
denkbar“, sagt er.
Auf Unverständnis bei Kin-

dern stoßen nach Emingers
Beobachtung die aus Blech
oder Guss hergestellten Fahr-
zeuge, bei denen mittels eines
Schlüssels ein Uhrwerk aufge-
zogen wird und die so in Be-
wegung gesetzt werden. „Heu-
te geht eben alles elektrisch,
und das mechanische Ver-
ständnis bleibt auf der Stre-
cke.“ Ganz anders die Pup-
penstuben. „Hier drücken sich
die Kinder die Nasen platt, um
einmal zu sehen, wie etwa ein
Kaufladen, eine Küche oder
ein Wohnzimmer vor vielen
Jahrzehnten ausgesehen ha-
ben.“ TONI SOLLNER

Das Museum
Stadtplatz 2-3 in Traunstein.
Telefon (0 86 1) 16 478 6.
Täglich 10-15 Uhr.
www.spielzeug-und-stadt-
museum-traunstein.de

Im Spielzeug-Paradies

Die Puppenklinik: Hier hat man die kleinen Lieblinge früher im
Notfall eingeliefert. Daneben Museumsleiter Eminger. FOTO: SOL

FRAUENMANTEL

Am schönsten ist Frauen-
mantel, wenn im Kelch sei-
ner wie Plisseeröcke gefal-
teten Blätter ein Tautrop-
fen funkelt: eine Perle auf
grünem Samt. Die Pflanze
ist eine unkomplizierte
Blattschmuckstaude, die
früher in jedem Bauern-
und Klostergarten zu fin-
den war. Die im Juni em-
porsteigenden schleierarti-
gen gelben Blüten schmü-
cken jeden Sommerblu-
menstrauß.
Frauenmantel gibt es fast
überall, rund 300 Arten
sind in Europa heimisch.
Im Garten kann er sowohl

in der Sonne, als auch im
Schatten stehen – so lange
der Boden feucht genug ist.
Nach der Blüte wird die
Staude bis zum Boden zu-
rückgeschnitten, sie treibt
dann umgehend neue Blät-
ter nach. Ohne Rück-
schnitt verbreitet sich der
Samen im ganzen Garten.
Der deutsche Name be-
zieht sich zum einen auf
die Ähnlichkeit der gefäl-
telten Blätter mit mittelal-
terlichen Mariendarstel-
lungen – im Böhmerwald
heißt die Pflanze „Lieb-
frauenmantel“ – zum ande-
ren auf die Anwendung in
der Volksheilkunde. Tee
und Bäder aus den Blättern
wurden gegen viele Frau-
enleiden angewandt, sollen
aber auch gegen Magen-
und Darmbeschwerden
helfen. MONIKA REUTER

Frauenmantel FOTOLIA

Geister-Autobahnen
Wie Bayern in den 1960er Jahren zubetoniert werden sollte

BAYERN & SEINE GESCHICHTEN .........................................................................................................

trag trägt den Titel „Gute
Straßen bis ins kleinste
Dorf!“ – man könnte auch sa-
gen: Autobahnen bis ins
kleinste Dorf. Insgesamt soll-
ten bis 3300 Kilometer Auto-
bahn in Bayern gebaut wer-
den. Zum Vergleich: Bis heu-
te sind es 2500 Kilometer,
und damals, in den 1960er
Jahren, waren es noch viel
weniger. Nur die A 8 Stutt-
gart-Salzburg und die A 9
München-Nürnberg-Hof wa-
ren in jetziger Länge fertig.
1966 beispielsweise wurde
aber gerade erst das erste
Stück der Garmischer Auto-
bahn von München bis zur
Anschlussstelle Schäftlarn
freigegeben, 1969 die Verlän-
gerung bis Wolfratshausen
(ihre jetzige Länge bis
Eschenlohe erreichte die Au-
tobahn erst 1982).
Doch in der Planungseu-

phorie spielten Fragen wie Fi-
nanzierung oder auch Natur-
schutz nur eine untergeord-
nete Rolle. So ist es auch zu
erklären, dass die Planungs-
behörden eine A 98 kreierten.
Erste Pläne kamen 1957 auf.
Die sogenannte Voralpenau-
tobahn sollte von Kempten
über Penzberg bis Bad Aib-
ling führen und dort auf die
A 8 stoßen. Auch hier war der
Miesbacher Landrat Gröbl
dagegen. Er favorisierte statt-

Ein tot geglaubtes Projekt
geistert derzeit wieder durch
die österreichischen Medien,
gegen das weiland schon Luis
Trenker („Sexten darf nicht
zubetoniert werden“) wetter-
te: Italien nimmt die Planun-
gen für die Autobahn „Ale-
magna“ (sprich: Alemanja)
wieder auf. In Österreich
spricht man von einer Ziller-
tal-Autobahn, deren Teil-
stück auf italienischer Seite
die A 27 von Treviso bis Pon-
te delle Alpi ist, die jedoch auf
österreichischer Seite fortge-
setzt werden soll. Das Ziel:
Österreich soll östlich der
Brennerroute eine neue Auto-
bahn bekommen – eine Di-
rektverbindung bis Venedig.
Das Geisterprojekt stößt in
der Alpenrepublik freilich auf
eiserne Ablehnung – schließ-
lich kann sich niemand vor-
stellen, Touristenorte wie
Cortina d’Ampezzo, Auronzo
oder eben Sexten mit einer
Autobahn zuzubetonieren.
Fast in Vergessenheit ist ge-

raten, dass die Alemagna ur-
sprünglich sogar als Direkt-
verbindung München-Vene-
dig angedacht war – mit einer
Autobahnroute, die über den
Achensee und das Tegernseer
Tal geführt hätte. In den
1970er Jahren war die Politik
vor Ort alarmiert. So auch der
damalige Miesbacher Landrat
Wolfgang Gröbl (CSU), heute
71, der damals extra nach
Kufstein reiste und den Ale-
magna-Anhängern die Mei-
nung geigte. „Die waren hin-
terher nicht sehr glücklich.“
Zum Glück für das Tegern-
seer Tal waren auch die baye-
rischen Planungsbehörden
nach der Erinnerung Gröbls
von der Alemagna nicht zu
überzeugen.
Zu verstehen sind die da-

maligen Pläne nur vor dem
Hintergrund der damaligen
Planungseuphorie, die die
Behörden umtrieb. Der Frei-
staat, in den Augen vieler ein
rückständiges Agrarland,
sollte planmäßig mit Auto-
bahnen aufgemöbelt und mo-
dernisiert werden. Dabei
schossen die Ideen bald ins
Kraut. In einem als Vorgriff
auf das Landesentwicklungs-
programm veröffentlichten
Plan von 1969 war das Auto-
bahn-Netz noch so dicht,
„dass kaum ein Landstrich
weiter als 20 Kilometer von
einer Autobahn entfernt lag“,
wie der Historiker Alexander
Gall schreibt. Gall hat vor ei-
nigen Jahren im Auftrag des
Instituts für Zeitgeschichte
die Erschließung Bayerns de-
tailliert untersucht. Sein Bei-

dessen den Ausbau der B 472
mit Ortsumgehungen – wie es
dann auch geschah. Ein ande-
rer Gegner saß damals im Töl-
zer Landratsamt. „Wir haben
die Autobahn damals konse-
quent abgelehnt“, sagt der da-
malige Staatsbeamte Karl
Hofmann. Nach seinem Um-
zug in den Landkreis Mün-
chen kämpfte Hofmann bald
an allen Fronten. Er gründete
Anfang der 1970er Jahre die
Vereinigte Bürgerinitiative
südlicher Erholungsraum
München, die nicht nur gegen
eine 380-kV-Stromleitung
und eine bei Pullach geplante
Müllverbrennungsanlage der
Stadt München agitierte, son-
dern auch gegen den soge-
nannten Autobahn-Südring.
Wieder so ein Projekt. Die

Südumfahrung Münchens,
die durch geschützte Waldge-
biete führen würde, ist in ei-
ner Machbarkeitsstudie der
Autobahndirektion Südbay-
ern auf Herz und Nieren ge-
prüft – und 2010 vom bayeri-
schen Innenministerium auf
Eis gelegt worden. Wie gesagt:
auf Eis gelegt – aber nicht be-
erdigt. Mit etwas Beklom-
menheit wartet Hofmann auf
den Tag, da der Südring aus
der Mottenkiste wieder her-
vorgeholt wird. Und ver-
spricht: „Wir werden weiter
dagegen sein.“ DIRK WALTER

So war’s schon in den 1960er Jahren: Stau auf der A 8 bei Ir-
schenberg. Eine Autofahrerin füllt Benzin nach.
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